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Seit seinem 16. Lebensjahr leidet David Ireland an einer unheilbaren Nervenkrankheit, die langsam aber sicher dazu führt, dass er zu einem gelähmten Krüppel wird. Trotzdem schafft er das Studium und arbeitet für einige Zeit als Lehrer, dann wird er Familienberater in einer Stadt in  Kalifornien. Obwohl seine Krankheit immer weiter fortschreitet, heiratet er. Die Eheleute Ireland erwarten ein Kind.

Auf Tonband diktiert David Ireland 13 Briefe an sein noch ungeborenes Kind. Durch diese Briefe will er seinem Kind die Liebe erweisen, die er nicht wie andere Väter seinem Kind geben kann; er rechnet nicht damit, den Lebensweg seines Kindes lange begleiten zu können. Nach vielen Glaubenszweifeln findet er seinen Weg. In einem der Briefe schreibt er an sein ungeborenes Kind: 
„ Mein Glaube ermöglicht es mir zu gehen. Nicht physisch, aber irgendwie ist tief in mir drinnen ein Geist, der geht und Berge besteigt. Dieser Geist ist in jedem Menschen und sagt ihm, dass er ein Kind Gottes ist. Diese Stimme ist auch in dir, mein geliebtes Kind. Und wenn du darauf hörst, dann kannst du durch jeden Sturm gehen und kannst mit Geduld das Leben meistern.“
Für mich ist dieser Brief des David Ireland Ausdruck seines tiefen Glaubens, der in der Reformation noch einmal auf den Punkt gebracht wurde: Ganz gleich, nach welchen Maßstäben Menschen mich bewerten, ganz gleich, was ich leisten kann und welche Erfolge ich vorweisen kann: Gott bewertet mich so, dass er zu mir sagt: du bist mein Kind, du bist mir unendlich viel wert. Du bist mir mehr als die Summe deiner Leistungen und Fehlleistungen, mehr als die Summe deines Erfolgs und Scheiterns. Dieses unendlich- viel- wert sein muss ich mir nicht verdienen. Es wird mir geschenkt. Ganz umsonst. Oder in den Worten Martin Luthers: Allein aus Gnade. 
Deshalb braucht es keinen Ablasshandel. Jeder Versuch, sich irgendwie freikaufen und die Barmherzigkeit Gottes berechnen zu wollen, ist Missbrauch des Menschen, ist Missbrauch der Kirche und noch viel schlimmer Missbrauch Gottes. Die Texte aus dem Oratorium machen das  sehr deutlich: „Glaube und Gerechtigkeit schenkt uns nur Gott allein.“
Was bedeutet diese Botschaft für mein Leben? Der Forderung nach Leistung kann ich mich als Christ nicht entziehen. Ich bleibe natürlich eingebunden in diese Welt. Aber ich bin ihr nicht ausgeliefert, sondern kann voller Stolz sagen: Ganz egal, was andere mir sagen, ich bin mehr als die Summe meiner Leistungen und Fehlleistungen, mehr als die Summe meiner Erfolge und Misserfolge. Darin liegt meine Würde. Eine Würde, die mir niemand nehmen kann, weil Gott sie mir verliehen hat.

Das Wissen um die von Gott verliehene Würde verändert auch meinen Umgang mit meinen Mitmenschen. Denn Gott hat jedem die gleiche Würde verliehen wie mir. Das verbindet  uns. Diese Würde gilt für den Flüchtling aus dem Irak und aus Afrika, für den  Asylanten, für den Muslimen und den Jesiden. Unsere Aufgabe als Christen ist es, mitzuhelfen, dass sie aus dieser Würde heraus entsprechend leben können, menschenwürdig.
In meinem Leben hat mich seit meiner Studienzeit das frühe Leitwort von Taizé begleitet: Kampf und Kontemplation. Darum geht es, meine ich, auch heute. Aus der gemeinsamen Rückbesinnung auf Christus, aus seiner in der hl. Schrift übermittelten Botschaft der bedingungslosen Zuwendung Gottes zu uns Menschen, die Kraft zum Einsatz für die Menschen zu finden.

Dann kann ich hoffentlich auch sagen wie David Ireland: „Mein Glaube ermöglicht es mir zu gehen. Tief drinnen in mir ist ein Geist, der geht und Berge besteigt. Dieser Geist sagt jedem Menschen, dass er ein Kind Gottes ist!“

Das Christliche hat Zukunft, wo Menschen, wo wir, diesen Glauben bezeugen und leben!
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